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Abstract 
– deutsch –
Kinder groß zu ziehen ist auch für homo-
sexuell lebende Menschen ein erstrebens-
wertes und zunehmend realisierbares Ziel. 
Abhängig von dem Zugang zu verschiede-
nen Möglichkeiten der Reproduktionsme-
dizin ist sowohl eine leibliche Elternschaft, 
als auch eine soziale denkbar. Gleichzeitig 
ist ein Kinderwunsch für homosexuell le-
bende Menschen ungleich schwerer zu re-
alisieren als für heterosexuell lebende.
Mit der Online-Befragung von homosexu-
ellen Frauen und Männern zwischen 18 und 
55 Jahren soll das Verhältnis von Kinder-
wunsch und realisierter Elternschaft aufge-
zeigt werden. Außerdem sollen allgemeine 
Einstellungen zur Elternschaft untersucht 
werden und wie sich verschiedene Einstel-
lungen zu Homosexualität sowie bisherige 
Erfahrungen damit auf den Kinderwunsch 
auswirken.
– englisch –
Raising children is an aim which homose-
xual persons try to realize in their lives as 
much as heterosexual persons do – and no-
wadays, this aim becomes more and more 
viable for both homosexual and heterose-
xual couples. Depending on the access to 
different means of reproductive medicine, 
biological as well as social forms of paren-
ting become accessible. At the same time, 
it is much more difficult for homosexuals 
to fulfil their desire to have a child than for 
heterosexual persons. This online ques-
tionnaire explores the relation between 
the desire for a child on the one hand and 
realized parenthood on the other hand in 
homosexual women and men aged 18 to 
55 years. It addresses general attitudes to-
wards parenthood and examines how dif-
ferent attitudes towards and experiences 
with homosexuality influence the wish to 
have a child and its realization.
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1 Stand der Forschung 
Der Wunsch, ein Kind groß zu ziehen, 
gilt als allgemein-menschliches Bedürf-
nis. Allerdings hängt die Erfüllung dieses 
Wunsches von zahlreichen individuellen 
und gesellschaftlichen Bedingungen ab. 
Aufgrund der anhaltend niedrigen Gebur-
tenraten der letzten Jahrzehnte sind der 
Kinderwunsch und dessen Realisierung zu-
nehmend zum Gegenstand der Forschung 
geworden (Brähler et al., 2001a, Stöbel-
Richter et al., 2005, Wirth, 2007, Dorbritz 
and Ruckdeschel, 2007). Diese Forschung 
bezieht sich bislang hauptsächlich auf 
heterosexuelle Personen. Doch auch bei 
homosexuellen Menschen wird ein solch 
grundlegendes Bedürfnis nach Übernah-
me von Verantwortung und Fürsorge an-
tizipiert (Siegenthaler and Bigner, 2000, 
Müller-Götzmann, 2009), da sich Homo-
sexuelle im Durchschnitt auch bezüglich 
ihrer Haushalts- und Wohnformen und 
ihrer Erwartungen an die Partnerschaft 
nicht wesentlich von Heterosexuellen un-
terscheiden (Buba and Vaskovics, 2001).
Hinsichtlich des Kinderwunsches sind 
bislang hauptsächlich lesbische Paare un-
tersucht worden, die ihren Kinderwunsch 
mit Hilfe eines Samenspenders durch Inse-
mination verwirklicht haben. Diesen sehr 
wenigen Studien zufolge unterscheiden 
sich die Gründe lesbischer Paare für eine 
Elternschaft kaum von denen heterosexu-
eller Paare (Bos et al., 2003, Siegenthaler 
and Bigner, 2000). Ein Unterschied besteht 
darin, dass lesbische Paare weniger durch 
soziale Erwartungen an Normalität oder 
Generativität motiviert werden. Außerdem 
reflektieren sie ihren Kinderwunsch länger 
und müssen sich häufiger dafür rechtferti-
gen.
Über den Effekt des Coming out und einer 
positiven homosexuellen (in den vorliegen-
den Studien nur lesbischen) Identität liegen 
widersprüchliche Ergebnisse vor. Einerseits 
sind lesbische Mütter und deren Partne-
rinnen in den meisten sozialen Kontexten 
geoutet (Baetens, 2002, Herrmann-Green 
and Herrmann-Green, 2008), was als po-
sitive lesbische Identität interpretiert und 
als wichtige Voraussetzung für den Famili-
enbildungsprozess angenommen wird. An-
dererseits zeigen homosexuelle Mütter im 
Vergleich zu homosexuellen Frauen ohne 
Kinder ein höheres Maß an internalisier-
ter Homophobie, und sie erhalten weniger 
soziale Unterstützung von (homosexuellen 
und heterosexuellen) Freunden, aber mehr 
Unterstützung durch die Ursprungsfamilie 
(DeMino et al., 2007). Die Überwindung 
des eventuellen Widerspruchs von lesbi-
scher Identität und Mutterschaft scheint 
eine wichtige Rolle bei der Entscheidung 
für eine eigene Familie zu spielen (Chabot 
and Ames, 2004).
Auch homosexuelle Väter unterscheiden 
sich hinsichtlich ihrer Kinderwunschmo-
tive nicht von heterosexuellen Vätern. Sie 
machen sich allerdings mehr Gedanken 
über Motive und Bedeutung ihres Kin-
derwunsches, und der durch Elternschaft 
erlangte höhere soziale Status ist für sie 
bedeutsamer als für heterosexuelle Män-
ner (Bigner and Jacobsen, 1989, Greenfeld, 
2007).
Homosexuelle Lebensgemeinschaften in 
Deutschland
Im Jahr 2009 lebten nach Angaben des Mi-
krozensus 63.000 gleichgeschlechtliche Le-
bensgemeinschaften in Deutschland, von 
denen 59% männlich waren (Hammes and 
Rübenach, 2010). Diese Zahl ist in den letzten 
zehn Jahren stetig gestiegen. Es ist allerdings 
davon auszugehen, dass damit nur die untere 
Grenze der tatsächlichen gleichgeschlecht-
lichen Lebensgemeinschaften dargestellt 
wird. Hochrechnungen gehen von einem 
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Schätzwert von 180.000 gleichgeschlechtli-
chen Paaren aus, die sich einen gemeinsamen 
Haushalt teilen. Von den im Mikrozensus er-
fassten gleichgeschlechtlichen Paaren lebten 
2008 lediglich 7% mit Kindern zusammen. 
Im Vergleich dazu hat jedes dritte nichteheli-
che und jedes zweite eheliche heterosexuelle 
Paar Kinder (Eggen and Rupp, 2011). Bei die-
ser Statistik werden nur die Kinder gezählt, 
deren Eltern sich im Interview als gleichge-
schlechtliche Lebensgemeinschaft zu erken-
nen geben. Die Kinder von alleinerziehenden 
homosexuellen Mütter und Vätern gehen 
ebenfalls nicht in die Statistik ein. Aus die-
sem Grund sind diese Zahlen mit Vorsicht zu 
behandeln.
2009 waren von den gezählten 63.000 gleichge-
schlechtlichen Lebensgemeinschaften 19.000 
im Sinne des Lebenspartnerschafts gesetzes 
(LPartG) eingetragen (Hammes and Rübenach, 
2010). Anhand der Daten aus dem Vorjahr er-
mittelten Eggen und Rupp, dass 73% der Paare 
männlich waren (Eggen and Rupp, 2011).
Theoretischer Hintergrund
Die Theorie der sozialen Identität (Taj-
fel, 1978, Tajfel, 1982, Tajfel and Turner, 
1986) ist für das Verständnis von Minori-
täten grundlegend, weil sie sich mit dem 
Prozess der Selbstkategorisierung und mit 
der Bedeutung eines positiven Selbstbildes 
beschäftigt. Ausgehend von dieser Theorie 
soll die geplante Studie untersuchen, in-
wiefern ein Zusammenhang zwischen ei-
nem durch internalisierte homophobe Ein-
stellungen negativ beeinflussten Selbstbild 
und dem Kinderwunsch beziehungsweise 
seiner Realisierung besteht.
Was homosexuelle Menschen von eth-
nischen Minderheiten unterscheidet, ist 
der Umstand, dass sie meist nicht „unter 
Gleichen“ aufwachsen, sondern in einem 
vorherrschend heterosexuellen Umfeld. 
Eine passende Subkultur, welche die Ent-
wicklung eines positiven Selbstbildes be-
günstigt, müssen sie erst finden (Dane, 
2005). Außerhalb ihrer Subkulturen sind 
homosexuelle Menschen mindestens mit 
der heterosexuellen Norm als gesellschaft-
lichem Leitbild konfrontiert. Darüber hin-
ausgehende Formen der Diskriminierung 
reichen von sozialer Ausgrenzung bis zu 
verbaler und körperlicher Gewalt (Becker 
et al., 2001, Pratt and Buzwell, 2006). Dass 
diese Erfahrungen den Wunsch, Kinder zu 
erziehen, ebenso beeinflussen wie die Ein-
schätzung der eigenen Kompetenz dazu, ist 
eine Annahme dieser Arbeit.
2 Wissenschaftliche Zielsetzungen
Diese Studie dient dazu, einen Querschnitt 
der Situation homosexueller Frauen und 
Männer in Deutschland zu erheben. Dazu 
werden neben den soziodemographischen 
Daten auch Aussagen zu bereits vorhan-
denen Kindern, einem möglichen Kinder-
wunsch, den vorstellbaren Realisierungs-
formen des Kinderwunsches sowie zu den 
Motiven für und gegen eine Elternschaft 
erhoben. Zugleich wird untersucht, inwie-
weit das Selbstbild der Befragten bezüglich 
ihrer sexuellen Orientierung negativ ge-
färbt ist (internalisierte Homophobie), und 
welche Erfahrungen der Akzeptanz bezie-
hungsweise Diskriminierung sie gemacht 
haben. Weiterhin wird nach Kontakt zu an-
deren Homosexuellen (peer group) gefragt. 
Es soll geprüft werden, inwieweit Korre-
lationen zwischen internalisierter Homo-
phobie, Einbindung in eine Subkultur und 
Kinderwunsch bestehen.
Zudem sollen die Ergebnisse mit den 2003 
erhobenen Antworten einer repräsenta-
tiven Bevölkerungsstichprobe verglichen 
werden (Stöbel-Richter et al., 2005).
Ein wesentlicher Unterschied dieser Er-
hebung im Vergleich mit anderen Studien 
besteht neben dem quantitativen Studi-
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endesign darin, dass auch Personen ohne 
Kinder und ohne Kinderwunsch befragt 
werden. Damit ergibt sich die Möglichkeit, 
auch Motive für Kinderlosigkeit zu erfas-
sen.
2.1 Methodik
Mittels einer Online-Befragung wird eine 
Stichprobe von (zurzeit N=840) homo- und 
bisexuellen Männern und Frauen erhoben. 
Aufgrund der Tatsache, dass die Grund-
gesamtheit der Homo- und Bisexuellen in 
Deutschland unbekannt ist, lässt sich kei-
ne repräsentative Stichprobe erheben. Es 
ist davon auszugehen, dass homosexuelle 
Männer und Frauen zwischen 18 und 55 
Jahren in Deutschland nahezu vollständig 
das Internet nutzen. Dabei sind die Jünge-
ren möglicherweise überproportional on-
line. Die Verzerrung, die prinzipiell durch 
Online-Befragungen entstehen kann (Baur 
and Florian, 2009), wird durch die spezi-
fische Lage homosexueller Menschen ab-
geschwächt. Da homosexuell orientierte 
Menschen nicht automatisch im Kreise 
Gleichgesinnter leben und arbeiten, sind 
sie gezwungen sich aktiv um entsprechen-
de Kontakte zu bemühen. Hierfür bietet 
das Internet auch für Ältere einen guten 
Zugang. Bei dieser Befragung handelt es 
sich um eine offene WWW-Umfrage mit 
uneingeschränkt selbstrekrutierter Teil-
nehmerschaft (Baur and Florian, 2009). 
Das hat den Nachteil, dass prinzipiell alle 
Personen, die auf die Umfrage aufmerksam 
werden, auch teilnehmen können. Da nur 
abgeschlossene Fragebögen in die Wertung 
eingehen, wird die Länge des Fragebogens 
zu einer Selektion führen, wodurch be-
wusste Falschangaben reduziert werden. 
Die Auswahlgesamtheit wurde dadurch 
begrenzt, dass der Fragebogen nur in deut-
scher Sprache verfügbar ist.
Die Bekanntmachung der Studie erfolgte 
über den Lesben und Schwulen Verband 
Deutschland (LSVD) und dessen Landes-
verbände, schwul-lesbische Vereine, Ma-
gazine sowie Internetportale. Außerdem 
wurde das Schneeballprinzip genutzt, in-
dem alle 152 Teilnehmenden, die sich mit 
einem Interesse an den Ergebnissen per 
e-Mail gemeldet hatten, eine Antwortmail 
mit einer kurzen Studienbeschreibung und 
der Bitte um Weiterleitung erhalten haben.
Der Fragebogen besteht aus insgesamt 61 
Fragen, die auf 12 Fragegruppen verteilt 
sind. In Abhängigkeit von der Filterfüh-
rung beantwortet eine Person jedoch ma-
ximal 55 Fragen.
Folgende Bereiche werden durch das Inst-
rument erfasst:
1 aktuelle Lebenssituation (Partner-
schaft und Kinder)
2 Lebenszufriedenheit (FLZM)
3 Kinderwunschmotive (LKM)
4 Fragen zum Kinderwunsch
5 a Kinderwunsch von Befragten ohne 
Kinder
5 b Situation von Befragten mit Kindern
6 Fragen zur sexuellen Orientierung
7 Einstellungen zur sexuellen Orientie-
rung (internalisierte Homophobie)
8 Akzeptanz durch heterosexuelle 
Freunde und Bekannte
9 erfahrene Unterstützung durch nicht-
heterosexuelle Freunde und Bekannte
10 Soziodemographie
Die einzelnen Bereiche entsprechen zum 
Teil bereits validierten Erhebungsinstru-
menten. Der Fragebogen zur Lebenszu-
friedenheit (FLZM) erfasst die subjektive 
Lebensqualität in Bezug auf Partnerschaft, 
Familie, Wohnen, Beruf, Einkommen, 
Gesundheit, Freizeit und Freunde (Hen-
rich and Herschbach, 2000). Der Leipzi-
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ger Fragebogen zu Kinderwunschmotiven 
(LKM) besteht aus 20 Items und erfasst 
sowohl Motive, welche den Kinderwunsch 
fördern, sowie Motive, die einem Kinder-
wunsch entgegenstehen (Brähler et al., 
2001b). Der LKM wurde in einer repräsen-
tativen Erhebung 1996 normiert und 1999 
und 2003 in unterschiedlichen Befragun-
gen repräsentativ eingesetzt. Ein weiterer 
Bestandteil sind Fragen zur internalisierten 
Homophobie. Diese wurden in Anlehnung 
an einen Fragebogen zur internalisierten 
Homophobie bei homosexuellen Männern 
entwickelt (Ross and Rosser, 1996). Dabei 
wurden die Items von hoher Validität ins 
Deutsche übersetzt und geschlechtsneut-
ral umformuliert. Teile der Bereiche 6 bis 9 
orientieren sich an repräsentativen Studien 
zu Akzeptanz und Wohlergehen von nicht-
heterosexuellen Menschen in Australien 
(Dane and MacDonald, 2009, Dane et al., 
2010).
Um die Validität des Fragebogens zu erhö-
hen, wurde er nach Fertigstellung an einer 
Stichprobe von 10 Personen getestet. Die 
Anmerkungen der Testpersonen hinsicht-
lich Verständlichkeit und Ausfüllbarkeit 
wurden analysiert und eingearbeitet.
Die Datenerhebung erfolgt über die freie 
Software zur Online-Befragung „limesur-
vey“. Analysiert und ausgewertet werden 
die gewonnenen Daten mit der Statistik-
Software SPSS.
3 Aktueller Stand der Studie
Drei Wochen vor Erhebungsschluss haben 
1014 Personen an der Befragung teilgenom-
men. Davon haben 840 den Fragebogen bis 
zum Schluss ausgefüllt. Nur die vollständi-
gen Antwortsätze gehen in die Auswertung 
ein. Im Mittel sind die Befragten 34 Jahre 
alt mit einer Standartabweichung von 9 
Jahren. 60% der Befragten sind Frauen und 
26% haben Kinder.
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